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Halle a. S., Dienstag den 20. Mai 1890.Nr. 39. I. Jahrg.

„Eigentum iſt Diebſtahl.“
Was heißt das Soll damit jeder, der Eigentum

beſitzt, als Dieb erklärt werden? Dann wäre es von
den Sozialdemokraten höchſt inkonſequent, daß ſie ſelbſt
Eigentum zu erwerben ſuchen, und beſonders die wohl
habenden und reichen Sozialdemokraten und glück
licherweiſe giebt es deren nicht wenige würden ſich
mit ihren Parteiprinzipien in den ſchroffſten Wider
ſpruch ſetzen, ſo lange ſie nicht ſich ihres Ueberfluſſes
entäußern und, wie der Spruch des Evangeliums
lautet, ihr Vermögen den Armen ſchenken. Jn der
That hat es ſchon Querköpfe genug gegeben und es
giebt deren noch heute, welche dieſen Vorwurf erheben.

Das Wort „Eigentum iſt Diebſtahl“ gilt aber
keineswegs von dem Eigentum der einzelnenPerſonen innerhalb der beſtehenden
Geſellſchaftsverfaſſung r r nicht
von jedem ſondern es gilt von der Geſell-
ſchaftsverfaſſung ſelbſt.

Mit andern Worten könne man den Satz ſo aus
drücken: Der Grund und Boden (um zunächſt
von dieſem zu reden) iſt von Natur nicht das aus

ſchließliche Eigentum einzelner, auch die Vernunft
kann nichts vorbringen, was das Privateigentum an
Grundbeſitz zu begründen vermöchte. Daſſelbe rührt
vielmehr daher, daß einzelne Perſonen mit Gewalt,
durch Uſurpation ſich den alleinigen Beſitz des Grund
und Bodens angeeignet und die andern von deſſen Beſitz
ausgeſchloſſen haben. Und eben die Gewalt, das Recht
des Stärkeren, iſt es auch, wodurch ſie ſich und ihre
Nachkommen in ſolchem Alleinbeſitz zu erhalten wußten
und wiſſen, welcher Zuſtand heute als gültiges
„Recht“ erſcheint.

Der Privatbeſitz oder das Privateigentum an Grund
und Boden zieht aber das Privateigentum an deſſen
Ertrag nach ſich. 3

Man könnte vielleicht dagegen geltend machen, daß
die auf Urbarmachung des Bodens verwendete Arbeit
ein Anſpruchsrecht auf deſſen ausſchließlichen Beſitz und
auch das Recht der Vererbung begründe. Allein ab-
geſehen davon, daß die Arbeit allein ohne den von der
Natur geſchaffenen Boden nichts produzieren kann, ſo
ſteckt in der Arbeit des einzelnen ſo viel voraus
gegangene Arbeit anderer, daß die individuelle Thätig-
keit dagegen verſchwindend gering iſt. Wie könnte z. B.
ein Feld gepflügt werden, wenn nicht zuvor das Eiſen,
ſeine Gewinnung und ſein Gebrauch entdeckt worden
wären, wenn es keine Eiſenbergwerke gäbe, wenn die
Pflugſchar nicht längſt vorher erfunden, der Pflug vom
Schmied und Wagner verfertigt worden wäre und die
vielen ſonſtigen damit im Zuſammenhang ſtehenden Ent

deckungen, Erfindungen und gewerblichen Thätigkeiten
emacht werden reſp. geſchehen wären! Sogar die
rbeitsgeſchicklichkeit und Arbeitsfähigkeit des einzelnen,

mag ſie eine geiſtige oder materielle ſein, iſt ein Er-
gebnis des Zuſammenwirkens einer unüberſehbaren Reihe
kulturgeſchichtlicher reſp. geſellſchaftlicher Faktoren. Wenn
man von einem James Watt, einem Ediſon, die voran
gegangene Kulturarbeit vieler Jahrtauſende ſubtrahiert,anf welch winzige Unſcheinbarkeit ſchrumpft alsdann

ihr rein perſönlicher Anteil an der Erfindung des
Dampfſchiffes und des Phonographen zuſammen

Daraus geht nun hervor, daß ſämtliche Arbeits
mittel, natürliche ſowohl wie künſtliche, Grund und
Boden, wie Fabriken, Werkſtätten und Verkehrsanſtalten,
entweder Naturprodukte oder kulturhiſtoriſche Produkte
ſind, alſo auch die letzteren der Kulturentwicklung vieler
Jahrtauſende ihr Daſein verdanken; daß darum auch
die genialſte und wohlthätigſte Erfindung vom Stand-
punkt der reinen Vernunft noch kein abſolutes Recht
auf deren ausſchließlichen Beſitz begründen kann.

Von Natur und Vernunft wegen ſollten alſo ſämt
liche Arbeitsmittel Eigentum der ganzen menſchlichen
Geſellſchaft ſein und demgemäß ſollten auch alle Glieder
der Geſellſchaft auf ſämtliche Natur- und Arbeits-
produkte das gleiche Anrecht haben. (NB. „Gleich“
nicht im Sinne einer ſchablonenhaften Gleichheit, ſon
dern gemäß den individuellen Bedürfniſſen eines jeden
und unter der Vorausſetzung, daß jeder an der nötigen
menſchlichen Arbeit ſein Teil beiträgt.)

Das Wort „Eigentum iſt Diebſtahl“ beſagt alſo,
daß das wirtſchaftliche Syſtem des Privat-
eigentums an natürlichen und künſtlichen Produktions
mitteln, die „Monopoliſierung“ derſelben, ſich nur auf
Uſurpation oder auf das Recht des Stärkeren
gründen kann, wogegen das Vernunftrecht den
gemeinſchaftlichen Beſitz der Produktionsmittel fordert.

Es iſt aber klar, daß, ſo lange das Syſtem des
Privateigentums, oder der ökonomiſche Jndividualismus
herrſcht, auch jeder einzelne zufolge des Selbſterhaltungs
triebs beſtrebt ſein muß, Privateigentum zu erwerben
und ſich in deſſen Beſitz zu erhalten. Das Geſellſchafts
ſyſtem beherrſcht den einzelnen, es ſteht nicht in ſeiner
Macht, die nun einmal herrſchende Geſellſchaftsverfaſſung
zu ändern, ſo wenig es in ſeiner Macht ſteht, das
Wetter oder das Klima zu ändern. Die Sozialgeſetze
beherrſchen die Jndividuen ebenſo, wie die Naturgeſetze.
Das eherne Lohngeſetz z. B. iſt auch ein Sozialgeſetz,
gegen welches die Vernunft ihr Veto einlegt, dennoch
kann es der einzelne nicht aufheben. Nur die Geſell
ſchaft ſelbſt iſt imſtande, ihre Verfaſſung zu ändern
und ein Syſtem einzuführen, das auf das Recht der
Vernunft ſtatt auf das Recht des Stärkeren ſich ſtützt.

Es ergiebt ſich alſo, daß es ein blanker Unſinn iſt,
wenn man der Sozialdemokratie unterſtellt, ſie recht
fertige den Diebſtahl, oder den Raub in der einen oder
anderen Form.

Der Schreiber dieſer Zeilen, obgleich Sozialdemokrat,
würde doch nicht anſtehen, den Dieb, der ihm ſeinen
Ueberzieher ſtiehlt, gerichtlich zu belangen, und wenn
ihm von dieſem das Wort „Eigentum iſt Diebſtahl“
entgegengehalten würde, ſo würde er ihn mit einer
ähnlichen Antwort abfertigen, wie der griechiſche Philo-
ſoph Zeno, der als Fataliſt die Freiheit des Willens
beſtritt, ſeinen Sklaven, den er bei einem Diebſtahl
ertappte. „Es iſt mir vom Schickſal vorherbeſtimmt,
zu ſtehlen,“ entſchuldigte ſich der Schlingel; „auch
geprügelt zu werden,“ verſetzte lakoniſch der Philoſoph.

Es verhält ſich aber mit der in Rede ſtehenden
Unterſtellung nicht anders als mit vielen anderen Vor
würfen, welche die Verfechter der beſtehenden Ordnung
gegen die Sozialdemokratie erheben: daß nämlich der
betreffende Vorwurf nicht die Sozialdemokratie, wohl
aber die bürgerliche Weltordnung trifft, der Pfeil auf
den Schützen zurückprallt. Der bürgerlichen Weltordnung
gilt als Fundamentalrechtsgrundſatz, daß jeder auf die
Produkte ſeines Fleißes ein abſolutes, ausſchließliches
Beſitzrecht hat. Und in dieſer ſelben bürgerlichen
Weltordnung herrſcht das Lohnſyſtem, bei welchem der
Arbeiter mit dem Exiſtenzminimum abgefertigt wird,
während der Mehrwert in die weiten Taſchen des
Kapitals fließt. Denn woraus entſtehen ſonſt die
großen Reichtümer der Jnduſtrie, als aus der unbe-
zahlten Arbeit?

Folitiſche Zeberficht.

Der ſozialdemokratiſche Arbeiter-
ſchutz- Geſetzentwurf findet in der „Frankf. Ztg.“
eine vorläufige, durchaus ſachliche Würdigung. Sie
ſagt u. a.: „Derſelbe kommt mit der Hälfte Geſetztext
weniger aus als die Regierungsvorlage, und regelt
doch weit mehr als dieſe.“ Jn bezug auf die Ge-
werbeaufſicht und Gewerbeverwaltung (Reichsarbeits
amt 2c.) ſagte ſie: „Man muß ihnen das eine laſſen,
daß ſie die Gewerbeaufſicht, welche allerdings in
Deutſchland in kläglichem Zuſtande iſt und auch von
der Regierungsnovelle reichsgeſetzlich in dieſem Zuſtande
gelaſſen wird, gründlich reformieren wollen.“

Abg. Pickenbach erklärte in einer Verſamm-
lung der antiſemitiſchen Partei, die Zeit ſei bald da,
wo er frei und offen über ſeine Perſönlichkeit reden
könne. Er könne heute noch nicht. Vorher ſpricht
vielleicht der Staatsanwalt ein Wörtlein mit ihm.

Wer trägt die Schuld
5)] Novelle von E. Langer.

(Fortſetzung.)

Zwölf Uhr. Jetzt hörte ſie Tritte auf der Stiege.
Endlich, ſie waren es. Sehr angeregt, wenn auch
aus Rückſicht auf den Kranken leiſe ſprechend, traten
beide in den Flur und bald darauf ins Zimmer, wo
ſie Klara vor dem gedeckten Tiſche fitzend fanden. Die
kleine Schwägerin brach bei dem Anblick in ein über-
mütiges Gelächter aus. Wie, die gute Klara hätte
gemeint, daß ſie den weiten Weg aus dem Theater
machen würden, ohne ſich unterwegs zu reſtaurieren
Quelle idée! Auch Franz machte Klara in etwas
ärgerlichem Tone Vorwürfe darüber, daß ſie mit demEſſen auf ſie gewartet hätte. Er hätte es ihr freilich

ſollen, aber ſie hätte es ſich auch denken können.
Klara wußte nicht, was ſie mehr verletzte, das Ge
lächter der Schwägerin oder die Worte ihres Mannes.
Sie hatte dergleichen Tadel nie von ihm a
Die große Stadt hatte ihn ſehr verwandelt. Sonſt
nur Liebe und Rückſicht, war er jetzt das gerade
Gegenteil. m

a ld hat mich wohl darauf aufmerkſam ge
macht,
ſie gekränkt unde habe es m wollen,“ ſagtea bzutra„Siehſt du, du Fran ſie en ſh in das

großſtädtiſche Leben nicht finden,“ rief Gertrud und
richtete ſich geſtikulierend in dem Lehnſtuhl, in den ſie
ſich geworfen hatte, auf.

Klara hörte aus dieſen Worten mit Erſtaunen heraus,
daß ſie in eigentümlicherweiſe der Gegenſtand des Ge-
ſprächs zwiſchen ihrem Manne und Gertrud geweſen
ſein mußte, und im höchſten Grade verletzt, zog ſie ſich
in ihr Schlafzimmer zurück, wo ſie den mühſam zurück
gehaltenen Thränen freien Lauf ließ.

III.
Die ſonnigen Tage, welche auf die langen Regen-

wochen gefolgt waren, hatten wieder trübem Wetter
Platz gemacht. Der September ſchien keinen Erſatz
für den verlorenen Sommer bringen zu wollen. Es
ſtürmte und regnete wie im April. r es nur das
böſe Wetter mit ſeiner üblen Wirkung auf den Kranken
oder die Verſtimmung, welche jener Theaterabend zur
Folge gehabt hat, genug, es wurden von keiner Seite
neue Vergnügungen in Anregung gebracht. Man lebte
in beklommenem, unbehaglichen Zuſtand die trüben Tage
dahin, immer auf eine Kataſtrophe gefaßt, deren Ein
tritt jedoch ganz unberechenbar war. Die Lebens-
flamme Reinholds flackerte hin und her, brannte hell
auf, um bald darauf wieder in ſich zuſammenzuſi
Das Bett verließ der Kranke jetzt nicht mehr, und
S
Geſicht und ihrer ſan uſprache die Angſt
Unruhe des beſchwichtigte, ſchien ſein Zuſtand

das ſehr natürlich. h ſie ſuchte die Antipathie,x e

ein erträglicher zu ſein. Gertrud gab ſich abwechſelnd
bald unbändigſter Verzweiflung, bald einer gänzlichen
Gefühlloſigkeit hin. Wenn ſie in erſterem Zuſtande
ſich befand, ſo ſtieß ſie wilde Anklagen und Ver-
wünſchungen gegen die Vorſehung aus. Verſuchte es
dann Klara, ſie auf ihren Standpunkt der Natur-
notwendigkeit des Todes und alles Vergehens zu
führen und ihr Gemüt mit dem ihr bevorſtehenden Ver
luſt auszuſöhnen, ſo ſchalt Gertrud ſie eine Gottloſe,
eine Frau ohne Religion, und eine ſolche ſei ihr fürchter-
lich. Ein Mann mochte ihrethalben denken wie er
wollte. Reinhold hätte keine Religion und Franz
erſt recht nicht, das wüßte ſie ſehr wohl aber die
Frauen müßten an etwas glauben, ſonſt hätten ſie
keinen Halt im Leben. „Und haſt du einen Halt,
nützt dir dein Glaube zu etwas?“ Klara dachte es
nur, ſie ſprach es nicht aus; ſie ſah wie vergeblich
es war, mit ihrer Schwägerin zu rechten. Nur wenn
Franz zuhauſe war, was jetzt nur ſelten geſchah, fand
Gertrud ihr Gleichgewicht wieder. Sie war zwar auf-
geregt und unruhig, aber das lag ſo ſehr in ihrer
Natur, daß dieſer Zuſtand faſt für den normalen
gelten konnte. Franz zeigte ſich um ſo beſorgter für
ſie, je näher die Kataſtrophe heranrückte. Klara fand

welche ihr das Weſ ertruds einflößte, zu
winden und ihr durch Liebesbeweiſe die ſchwere Zeit

erleichtern. Mann und Frau e in tKucſichten und lichkeiten gegen die Schwägerin,
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Gegenüber dem Korreſpondenten der „Nowoje
Wremja“ bemerkte Fürſt Bismarck in Friedrichsruh,

feldmar-
ruſſi-Krieg herbeiſehnten“. Welche

daß in Deutſchland „nur junge
ſchalllüſterne Generale
ſchen
Generale dies wohl ſein könnten!

einen

Ueber den Organiſationsplan für das Heer
auf eine längere Reihe von Jahren, von dem der
Kriegsminiſter vorigen Freitag ſprach, verlautet
und das würde auch mit den heutigen Andeutungen
des Reichskanzlers übereinſtimmen daß es r
die vollſtändige Durchführung der allgemeinen r
pflicht inſofern handeln ſoll, als nach und nach that
ſächlich alle dienſtfähigen Mannſchaften
zum Dienſt herangezogen werden ſollen. Das würde
natürlich auch eine Vermehrung der Truppen-
körper vorausſetzen und eine ſchließliche Friedens
präſenz von ungefähr 540 000 Mann. Die „vVoſſ.Ztg.“ hört, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach noch

zwei weitere Armeekorps errichtet werden,
und daß außerdem die Herſtellung von Reſerve
kadres für alle Waffengattungen, ſowie die Ver
mehrung der Fußartillerie in Ausſicht
genommen iſt. Die jetzige Militärvorlage wäre alſo
ein verhältnismäßig kleines Vorſpiel zu dem, was noch
kommen ſoll.

Der Vorſtand des Verbandes deutſcher Hand
lungsgehilfen in Leipzig“ petitioniert beim Reichstage
in Anſehung der bevorſtehenden Reform der Gewerbe
ordnung um eine vollſtändige Sonntagsruhe, und wenn
dieſe ſich nicht ermöglichen laſſen ſollte, ſo ſolle wenig
ſtens die zugelaſſene fünfſtündige Sonntagsarbeit hinter
einander und nicht ſchichtweiſe feſtgeſetzt werden, ſowie
den kommunalen Behörden ſowenig wie möglich freie
Hand in dieſer Beziehung gelaſſen werden.

Jn der Kommiſſion für das Gewerbe-
gerichtsgeſetz wurde ein Antrag der Sozial
demokraten, die Einrichtung der Gewerbegerichte obli-
gatoriſch, anſtatt dieſelben von Kommunalbeſchlüſſen
abhängig zu machen, abgelehnt. Jn die Reichstags
baukommiſſion haben die Sozialdemokraten Singer
delegiert.

Wie verlautet hat ſich Deutſchland zu Unter
handlungen mit der Schweiz über einen Nieder-
laſſungsvertrag bereit erklärt.

Gegen die Wahl Miquels iſt von Kaiſers-
lautern Proteſt mit 29 Beſchwerdepunkten eingereicht
worden. Unter anderem wird mitgeteilt, daß nicht nur

J

Schneider. Die Ausſagen der Abordnung dehnten ſichüber drei Stunden aus. Ueber zwei Gruibbedingungen

waren alle einig: h des Achtſtundentages
und Feſtſetzung eines ſtlohns. Guesde und
Vaillant führten aus, die e Frenzung der A i
werde nicht ein Sinken, ſondern igen der Löhne
zur Folge haben die Arbeitgeber würden den Arbeitern

tändniſſe machen müſſen. Die tellung der
öhne ſolle nicht durch Geſetze geregelt werden; nur

der Grundſatz eines Mindeſtlohns müſſe geſetzlich anerkannt werden. Die Höhe des Lohns pol urch die

Arbeitsbörſen und Fachvereine den Ortsverhältniſſen
entſprechend beſtimmt werden. Der Ausſchuß wird
demnächſt ſeinen Bericht über die Frauen und Kinder
arbeit dem
Regelung der Männerarbeit nicht mit dieſer o zu
vermiſchen, da letztere Gegenſtand eines neuen Berichtes
ſein wird.

Jn der franzöſiſchen Kammer wurde einem Ge
ſetzentwurf mit 347 gegen 150 Stimmnn zugeſtimmt,

welcher Eingriffe von Privatperſonen in die
Koalitionsfreiheit der Arbeiter mit hohen
Strafen belegt. Dem Artikel 1 hatte die Kommiſſionfolgende Faſſun gegeben:

Wer immer, Unkernehmer, Werkführer oder Arbeiter über

Hauſe vorlegen und dabei erfuchen, die at.

r auch in derBündniſſe, um ſo mehr, als ſie ſich immer
Stimmung der Bevölkerung einleben. (Bravo Wenn mir
der Herr Abgeordnete Liebknecht den Rat erteilt, ich ſollte in
der auswärtigen Politik „abwiegeln“, ſo iſt das mir
da ich nicht wüßte, wo aufgewiegelt worden wäre. Jch kann
die Dinge nur laufen laſſen, wie ſie gelaufen ſind, und meinem

dafür nur dankbar ſein. (Bravo!) Im vorliegen
den Falle handelt es ſich nicht um die Nähe eines Krieges,
ſondern nur um die Schwere eines Krieges, welcher vorgebeugt
werden r Fürſt Bismarck hat in ſeiner großen Rede im
Jahre 1887 die Lage geſchildert, die bei uns eintreten würde,
wenn wir geſchlagen würden. Es liegt heute nicht um ein
Jota anders. Es würden dann auch die Herren Sozial
demokraten nicht geſchont werden, auch ihnen würde bis aufs
Weiße zur Ader gelaſſen werden. Herr v. Kardorff nötigt
mich noch zu einer Bemerkung in bezug auf die Broſchüre, die
er erwähnt hat und von der er die r ausgeſprochen

t, daß der Verfaſſer einen tiefen politiſchen Ei gethan
n meiner Kenntnis der Akten des Auswärtigen Amtes muß ich dieſer Vorausſetzung auf das Ent

ſchiedenſte widerſprechen. Wer die Lage unſeres Landes
einigermaßen kennt, wird wiſſen, daß wir 80 Jahre nach der
Beſitzergreifung noch nicht gekommen ſind, die Provinz
Poſen ſo zu germaniſieren, viele es wünſchen, und wie es
früher von der eng angeſtrebt worden iſt. Noch heute
haben wir wendiſche Enklaven, noch heute wird in Lithauen
und Maſuren die Nachmittags Predigt in einem nichtdeutſchen
Jdiom gehalten. Wenn der Verfaſſer Luſt hat, zu germa
niſieren, ſo iſt alſo innerhalb unſerer Grenzen noch ein weites
Feld dafür übrig. (Sehr richtig Ferner ſei unſere Küſte
an der Oſtſee zu kurz! Jch habe mich fünf Jahre als

führt wird, daß er durch die Drohung, eine Anſtellung oder
Arbeit zu entziehen, durch die begründete Weigerung, Ar

nur weil dieſelben einem Syndikat angehören,
urch Gewaltthaten oder Thätlichkeiten, durch Geſchenke,

Anerbieten oder Verſprechen von Arbeit die Freiheit der
Gewerbevereine gehemmt oder beeinträchtigt oder die Aus
übung der durch das Geſetz vom 21. März 1884 gewähr
leiſteten Rechte vermindert hat, wird mit Gefängnis non
1 Monat bis zu 3 Monaten und einer Geldbuße von
100 2000 Fr. beſtraft.

Ein Totenſchein des Boulangismus
liegt jetzt vor und zwar aus der Feder des wackeren
Generals ſelbſt, der doch ſchließlich darum am beſten
Beſcheid wiſſen muß. Die heutigen Pariſer Morgen-
blätter veröffentlichen nämlich ein Schreiben Boulangers
an Laiſant, in welchem das Boulangiſtenkomitee für
aufgelöſt erklärt wird. Wenn die boulangiſtiſchen
Abgeordneten nur halbwegs ihre Stellung als Volks-
vertreter begriffen, ſo würden ſie jetzt ſamt und ſonders
ihr Mandat niederlegen, da ſie auf das Programm
einer rein perſönlichen Partei gewählt wurden, der
jetzt von ihrem Urheber ſelbſt der Laufpaß gegeben
worden iſt.

Die „Köln. Ztg.“ teilt mit, daß nach dem neuen
Leute unter 25 Jahren, ſondern auch eine Frau für Wehrgeſetz 95 000 Mann nur ein Jahr in der Armee
ihren abweſenden Gatten wählen durfte. Unerhörte zu dienen haben, während bei uns nur 9000 Mann
Beeinfluſſungen durch Vorgeſetzte auf ihre Beamten dieſen Vorteil genießen. Zweijährig dienen in Frank
werden ebenfalls gemeldet. Ferner wurde der Wahlakt reich 14000, dreijährig 110 000 Mann, Jm Genuß
in einzelnen Orten ſchon um 5 Uhr, in anderen Orten der einjährigen Dienſtzeit befinden ſich dort „alle beſſeren
zu gunſten Miquel'ſcher Wähler erſt um 7 Uhr
geſchloſſen.

Jtalien. Die italieniſche Regierung
ſucht jetzt das Gleichgewicht im Budget durch Er
ſparniſſe am Militäretat herzuſtellen. Die
Geſamterſparniſſe für 1890/91 würden ſich auf jährlich
26 Millionen jährlich belaufen. Das iſt allerdings
nicht viel, aber doch ein erfreulicher Anfang. Jn
Deutſchland ſind die Ausſichten leider nicht ſo günſtige

oben.)0 Frankreich. Der Pariſer Kammerausſchuß für

Arbeitergeſetze vernahm dieſer Tage die Abordnung,
welche am 1. Mai die Arbeiter-Bittſchriften überreicht
hatte, nämlich die Abg. Ferroul, Boyer und Thivrier,
Herrn Julius Guesde, Gemeinderat Vaillant
und ſieben Arbeiter, welche folgende Fachvereine ver
treten: die Kutſcher, Schuhmacher, das Bauhandwerk,
die Lebensmittelgewerbe, den Kellnerſtand und die

ndwerker“, beiſpielsweiſe Graveure,
uweliere, Kunſthandwerker, Tapezierer.

Reichstag.
(Schluß.)

Reichskanzler v. Caprivi: Wenn die auswärtige Politikhier geſtreift worden iſt, ſo kann ich mich einer Schilderung

der politiſchen Lage um ſo eher enthalten, als die Thronrede
das, was darüber zu ſagen wäre, in klaren und verſtändlichen
Worten ausgedrückt. Jm Gegenſatz zu dem, was der Herr
Abgeordnete Liebknecht geäußert hat, muß ich anerkennen
und dankend anerkennen daß die Erbſchaft, die ich von
meinem Amtsvorgänger in bezug auf die äußere Politik über
nommen e die denkbar glücklichſte iſt. (Bravo!) Jch habe
Verhältniſſe vorgefunden, die fürs erſte mich zu keiner Aktion,
zu keiner perſönlichen zwingen, weil die Verhältniſſe
ſo klar und einfach liegen, daß ſie weiterlaufen können. War
Wir ſtützen unſere auswärtige Stellung einmal auf unſere
eigene Kraft, die wir, um unſere Bündniſſe zu erhalten, nicht
hoch genug ſteigern können; dann vertrauen wir auf feſte

Goldſchmiede,

beiter aufzunehmen, durch die Enllaſang von Arbeitern, An

Chef der Admiralität fleißig mit der Verteidigung der
Oſtſeeküſte beſchäftigt und bin nie auf den Gedanken T
ommen, daß dieſelbe zu kurz ſei. (Heiterkeit.) usdem Pandelsſtande ſind von Stettin bis Memel

Klagen an mich gekommen; ſie klagen aber nicht, daß ſie nicht
noch mehr Konkurrenten haben, ſondern daß es ihnen an Hinter
land fehle. Alſo einen ſo tiefen Einblick in die politiſche Lage
zeigt der Verfaſſer nicht. Der Herr Abg. Hänel hat das Ver
langen nach einem Reichsminiſterium ausgeſprochen. Er ſprach
von dem Verhältniſſe des Reichsſchatzamts zum Kriegsminiſter
und bezeichnete das als ein planloſes Arbeiten. Dem möchte
ich widerſprechen. Es wird im Reiche ſo planmäßig gearbeitet
wie in t Was an mir liegt, ſo bin ich unter allen
Umſtänden bereit, die Verantwortung, die mir die Reichs
verfaſſung auferlegt, zu tragen. Was den Organiſationsplanbetrifft, ſo hat der Herr Kriegsminiſter nur von Grundzügen
geſprochen und uns nur eine Perſpektive in die Zukunſ: er

öffnet; von feſtem Plane kann nicht die Rede ſein, da die ver
bündeten Regierungen ſich noch nicht ſchlüſſig gemacht haben.Im r decken ſich die Anforderungen, welche Herr
Hänel an einen ſolchen feſten Plan ſtellt, mit dem des Herrn
Abg. Richter. Es kommt auf drei Dinge heraus: zuerſt Durch
führung der allgemeinen Wehrpflicht. Jch glaube, jeder Soldat
würde darin mit ihm übereinſtimmen, und wir würden lieber
eine ſtarke als eine ſchwache Truppe in der Hand haben. Das
würde eine Erhöhung der Präſenzſtärke um 50 zent be
deuten. So groß iſt die Zahl der waffenfähigen jungen
jungen Männer, die nicht eingerückt werden können, weil uns
Stellen dafür fehlen. Das Drückende dieſer perſönlichen Laſt
iſt zu ſchroff dargeſtellt worden. Es wird mir deshalb ein
Zurückgehen auf die hiſtoriſchen Verhältniſſe erlaubt ſein. Es
iſt bekannt, daß das preußiſche Wehrgeſetz vom 3. September
1814 die Baſis unſerer militäriſchen Verfaſſung gebildet hat.
g 3 dieſes e beſtimmt, daß die Stärke des ehe
Heeres und der Landwehr nach der Bevölkerungsziffer ſich zu
richten hat. Die Präſenzſtärke baſiert auf dem Geſetz von 1887
und beträgt 468400 Mann bei einer Bevölkerung von 46850000.
Das iſt alſo 1 Prozent der Bevölkerung. So iſt der gegen
wärtige Zuſtand, und wenn man von einer zu ſtarken Mehr
belaſtung redet, ſo müßte nachgewieſen werden, daß der Prozent
ſatz früher ein erheblich niedrigerer geweſen iſt. Das iſt aber
nicht der Fall. 1816, alſo unmittelbar nach einem das kleine
Preußen erſchöpfenden Kriege, betrug der Prozentſatz 1,25, alſo

mehr als heute. Allmählich iſt es bis auf 0,79 Prozent im
Jahre 1850 geſunken und zwar in den unglückſeligen Tagen
von Olmütz. Jeder kennt die Nachteile, welche der damalige
Mangel an Schlagfertigkeit zur Folge gehabt hat. Jch wieder
hole noch einmal: das Jahr mit der niedrigſten Präſenzſtärke
iſt das in politiſcher Beziehung unglücklichſte, dann ſteigt all
mählich der Prozentſatz wieder im Jahre 1860 auf 1,10 Prozent,
1861 auf 1,12 Prozent. Nun er man unmittelbar nach dem
Kriege das Gefühl, daß der Staat nicht ſo bald wieder zu
militäriſchen Leiſtungen werde herangezogen werden, und ſo

ing die Präſenzziffer allmählich wieder auf 0,94 Prozent imJahre 1879, einen gleichen Prozentſatz zeigte das Jahr 1880.

Heute alſo ſind wir noch nicht auf dem Standpunkte, den wir
im Jahre 1816 eingenommen hatten. Wenn Sie die jetzige

o daß ſie darüber einander faſt aus den Augen ver-

loren.
Eines Abends hatte ſich Klara zeitig zu Bette ge-

legt, um in den erſten Morgenſtunden Gertrud in der
Nachtwache abzulöſen. Franz hatte ſich im Neben-
zimmer an ſeinen Schreibtiſch geſetzt, um noch ver-
ſchiedene Briefe zu erledigen. Es mochte zwölf Uhr
ſein, als Klara plötzlich aus dem erſten feſten Schlafe
erwachte. Jm Nebenzimmer brannte noch Licht. Sie
wußte nicht, wie lange ſie geſchlafen hatte. Vielleicht
war es Zeit aufzuſtehn; vielleicht war auch dem Kranken
etwas ernſtliches zugeſtoßen und Franz hinübergerufen
worden, denn nebenan regte ſich nichts. Klara ſprang
aus dem Bett, warf ihren Morgenrock über, ſteckte
raſch ihre langen blonden Zöpfe auf und trat in das
Arbeitszimmer ihres Mannes. Es war leer, die Thür
nach dem Korridor war angelehnt, ebenſo die Salon
thür auf der andern Seite desſelben. Klara ſchritt
darauf zu aber noch ehe ſie die Hand erhoben hatte,
um die Thür weiter zu öffnen, blieb ſie wie an
ewurzelt ſtehen. Auf dem Sopha, in eine Ecke gehre und in einen großen weichen Shawl aus

weißer Wolle gehüllt, über den das dunkele Haar aufgelöſt gerabfiel ſaß Gertrud, und ihr zur Seite auf

einen Lekſtug den Rücken gegen die Thür gewendet,
Franz. Er hatte den linken Arm auf den Tiſch, auf
dem die Lampe brannte, aufgeſtützt, während die
Finger der Rechten langſam ducch die dunkeln Haar

herrſchte eine lautloſe Stille. Gertrud hielt die Augen
geſenkt und nur dann und wann blitzte ein dunkler
Strahl unter den langen Wimpern im Schein der
Lampe auf; der voll auf das ſüße bleiche Geſicht fiel.
Klara ſtand und ſtarrte auf die Erſcheinung, wie lange,
ſie wußte es nicht. Sie fühlte auch nichts; es war ihr,
als ob plötzlich eine große, große Leere in ihr ent
ſtünde. Das Herz pochte ihr nicht einmal. Erſt als
ſie ſeine Stimme in zärtlichem Tone flüſtern hörte,
erwachte ſie jäh aus dieſer Starrheit. Eine furchtbare
Helle ging ihr auf und zugleich ſetzte das Herz mit
ſtürmiſchen Schlägen ein. Haſtig aber lautlos kehrte
ſie in ihr Zimmer zurück. Sie warf ſich aufs Bett,
vergrub das Geſicht in beide Hände und ſtarrte mit
großen Augen hinein. Es dauerte eine Weile, bis ſie
die Entdeckung, welche ſie eben ſo gänzlich unvorbereitet
gemacht hatte, für Wirklichkeit halten konnte, nun ſie
das verräteriſche Bild nicht mehr ſah. Wäre die Sonne
vom Himmel gefallen, ſie hätte es begreiflicher, natür
licher gefunden. Noch lag ſie in halber Betäubung
da, als ſie den Schritt ihres Mannes im Neben-
zimmer hörte. Jhr z klopfte wild und es war
ihr, als müßte ſie aufſchreien oder erſticken, aber ſie
zwang ſich lautlos liegen zu bleiben. Leiſe trat e
in das Gemach, um ſich auszukleiden und dann erſt
nebenan das Licht auszulöſchen. Da gewahrte er, daß

angekleidet auf dem Bette lag. Er trat beſtürzt
näher.

fluten auf dem weichen weißen Shawl glitten. Es „Warum haſt du dich nicht ordentlich niedergelegt?“

fragte er leiſe, um zu ſehen, ob ſie ſchliefe. Die Kehle
war ihr wie zugeſchnürt, ſchon wollte ſie ſich ſchlafend
ſtellen, aber Verſtellung war ihr ſo fremd. Mit Mühe
preßte ſie eine Antwort hervor.

„Mir war ſo angſt, als müßte heut Nacht etwas
paſſieren..“ Er ſtand und wirbelte das eine Ende
ſeines Schnurrbartes um den Finger.

„Sei ruhig. Jch war eben drüben um nach
zuhören. Es iſt alles in Ordnung.“ Dann ging er
und löſchte die Lampe aus und legte ſich ebenfalls

ſchlafen. e„Es iſt alles in Ordnung! o, dieſer Hohn!“ ſchrie
es in Klara auf. „Auch lügen hat er gelernt, mich
belügen, die ihm ſo innig vertraute! Er kann mir
das anthun, er, den ich auf meinen Knieen wie einen
Gott verehrt und angebetet habe! Er falſch!“

Heiße bittere Thränen entrangen ſich jetzt ihren
Augen; die Seufzer ihrer gepreßten Bruſt wurden von
der Bettdecke erſtickt, die ſie hoch über den Kopf ge
pen hatte, damit Franz nichts hörte. Erſt als ſe
ein regelmäßiges tiefes Atmen vernahm, wagte ſie

gen be Hülle abzuwerfen und frei aufzu
uchzen.

Wie war das alles nur gekommen? Wodurch hatte
e ſeinHerz verloren? Was zog ihn zu der Schwägerinin? War es allein ihr hebſt cht? Er war

Frauen von Geiſt und Bildung
Fortſetzung folgt.)

mit viel ſchöneren Frauen in Behhrung gekommen, mit
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Vorlage annehmen, ſo iſt meine Ueberzeugung, daß nach der
ung im Herbſt dieſes Jahres wieder ein Satz von ku

1 Prozent erreicht werden wird; das kann man doch nicht eineüberm ſie Belaſtung der Bevölkerung nennen! S

rechts.) Das Ausland hat uns mit unſerem Prozentſatz al
mählich wieder in die Höhe getrieben, und es fragt ſich nun,
ob wir uns auch weiter noch Mann für Mann von dem Aus
land zu einer Vermehrung drängen laſſen ſollen, oder ob wir eine
derartige Organiſation treffen ſollen, daß im Falle eines Krieges
alle Waffenfähigen auch im ſtande ſind, ihre Waffen aus
Zunuten n dieſer Beziehung ſind die rn wohl eins
mit dem rrn Richter, der eine vollſtändigeDurchführung der allgemeinen Wehrpflicht die volle Ausnützung

der Waffenfähigen erreichen will. n der That können
wir bei einer beſchränkten Leiſtungsfähigkeit unſererſeits nicht
ſtehen bleiben. Das Halten von ſtehenden Heeren iſt ungefähr

u verglei it einer Verſicherung, zum Beiſpiel gegen Feuer.
Beides iſt eine unproduktive Ausgabe, die man eben vermeiden
würde, wenn man die Sewähr dafür hätte, daß es nicht brennen
wird. (Sehr richtig!) Je beſſer aber der Staat ſich vorſieht
und das iſt der Vor egenüber anderen Verſi en umſo mehr wird die S ar eines Krieges überhaupt hintan ge

lten. (Sehr richtig! rechts.) Wenn alſo in einer
Seſſion die in mit noch weiteren Entwürfen vor Sie
hintritt, ſo bitte ich Sie, durch dieſelben nicht erſchrecken zu
laſſen. Nun tritt bei Mehrforderungen für das Heer wir wiſſen
das ja aus der Konfliktszeit gewöhnlich der Gedanke einer
Reduktion der Dienſtzeit hervor. Ich teile die Anſicht des Herrn Hänel
inſofern, als die Frage der zwei oder dreijährigen Dienſtzeit ein

arlamentariſches Schlagwort iſt, ohne daß dabei militärtechniſche
ückſichten ins Auge gefaßt werden. Bei einem Teil der Die

nenden haben wir ja faktiſch die dreijährige Dienſtzeit nicht, die
ſelbe jedoch prinzipiell aufzugeben, möchte ich nicht raten. Ver

leichen Sie einmal die alte Flinte mit dem Gewehr Modell 1888.
ie verſchieden dieſe ſind, ſo verſchieden ſind auch die Anſprüche,

welche damals und heute an die Soldaten geſtellt worden. Früher
wurde nach einer Scheibe 417 und wenn dieſelbe abge
ſchloſſen war, da war die einzige Frage, ob die Flinte geſtoßen
habe oder nicht. (Heiterkeit.) Heute verſchießt der Auszu
bildende 150 Kugeln, er muß ſich ſagen können, welche Flug
bahn ſein Geſchoß nehmen wird u. ſ. w. F. die Schwierig
keiten in der Ausbildung ſind ganz koloſſa r Jch
möchte behaupten, ſelbſt die Berlins beweiſt Jhnen
das. Der ſpaziergehende Soldat iſt an den Wochentagen von
den Straßen Berlins verſchwunden, 1 ſehen Sie denſelben
noch Sonntags und dann auch nicht in ſo angenehmer Geſell
ſchaft, da es ihm an den Wochentagen an Gelegenheit fehlt,
Bekanntſchaften anzuknüpfen. (Heiterkeit.) Sie alle aber werden
mit mir darüber einverſtanden ſein, daß eine Armee ohne Dis
ziplin nicht das Geld wert iſt, das ſie koſtet. Die Armee
iſt nutzlos, welche nicht zu jeder Zeit zu jedem Dienſte zu ver
wenden iſt. Derart muß die Disziplin ſein, daß die Armee,
ohne zu reflektieren, ihrem Führer in den Tod folgt. Es
iſt das eine Leiſtung, wie ſie nirgendwo ſonſt im Staats
leben verlangt wird. Auch aus dieſem Grunde könnte ich
einer Aenderung der Dienſtzeit nur ſehr ſchwer zuſtimmen,
welche die Disziplin gefährden könnte. Die Disziplin
aufrecht zu erhalten iſt ungleich ſchwerer als früher.
Wir dürfen die Agitation einer Partei im Lande nicht ver
geſſen, welche bis jetzt allerdings noch keinen Einfluß auf die
Armee gehabt hat, in deren Folge aber die Zuchtloſigkeit der
Jugend zunimmt, mit der wir für die Folge zu rechnen
haben. ehr wahr! rechts.) Wenn dies zus eben wird, ſo
kann von einer prinzipiellen Verkürzung der Dienſtzeit nicht
die Rede ſein. Die dritte Forderung, welche wird, iſt
die jährliche Bewilligung der Präſenzliſte. iſt dies nicht
eigentlich eine militäriſche, ſondern mehr v Frage,
über welche ſich an und für ſich reden läßt. Jch gebe zu:
wenn einmal die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht
in die Hand genommen wird, ſo dürfte man vielleicht von der
ſiebenjährigen Periode abgehen. Mit dem Steigen der Be

völkerung würde ſich dann auch die Präſenzſtärke ändern.
Nach meiner perſönlichen Anſicht könnte ſich dann vielleicht
eine fünfjährige Periode in Uebereinſtimmung mit der Legis
laturperiode und den Volkszählungen empfehlen. Jedenfalls
iſt das keine Frage, von der das Sein oder Nichtſein des
Heeres abhängt. (Hört! hört! links.) Jch hebe hervor, daß
ich nur meine perſönliche Anſicht ausſpreche, aber nicht dazu

befugt bin Jhnen ſeitens der verbündeten Regierungen
irgend welche Zugeſtändniſſe zu machen. Jm übrigen
weiß ich, daß die h in der Kommiſſion beſtens ver
treten ſein wird und hoffe auf Annahme derſelben. (Beifall rechts. 5 f fAbgeordneter Freiherr v. Manteuffel: Jch kann erklären,
daß die Dankbarkeit in der deutſchkonſervativen Partei nicht

erſterben wird für das, was Fürſt Bismarck für uns, das
Vaterland, für uns alle geleiſtet hat. Was Herr Liebknecht
über das Wirken des Fürſten Bismarck geſagt hat, das zu
beurteilen, überlaſſe ich jedem, denn mir fehlt der parlamen
tariſche Ausdruck für den Grad des in jener Rede bewieſenen
Taktgefühls. Herr Liebknecht hat ferner den deutſchen Adel in
ſeinem Verhalten im Jahre 1806 angegriffen, ich empfehle ihm
die Lektüre neuerer Geſchichtswerke z. B. Treitſchte, welcher jene
Legendenbildung zerſtört hat. Hänel hat hervorgehoben,
in der Kommiſſion müſſe, von Regierungsſeite ein Finanzplan
vorgelegt werden. Dann gehört aber das ganze Geſetz in die
Budgetkommiſſion, und wann die mit der Er ung der ge
ſamten Reichsfinanzlage fertig werden ſollte, iſt nicht abzuſehen.
Ferner ſcheint mir es geſetzlich nicht zuläf ig, durch eine ein
fache kaiſerliche Kabinetsordre eine Verantwortlichkeit von Reichs

miniſtern zu ſchaffen. Wenn wir nun auch nach der ganzen
politiſchen Lage nicht zweifeln dürfen, daß ſie eine friedliche
iſt, ſo können wir deshalb doch nicht auf die Vorlage verzichten.

Wer aber wird als Garant auftreten können für die Stimmung
franzöſiſcher Chauviniſten und des heiligen Rußlands! Herr
Payer und Herr Liebknecht werden es nicht thun. (Sehr richtig!)
Die Ausführungen des Herrn Richter gegenüber der Höhe
unſerer Militärausgaben weiſe ich auf die franzöſiſchen ordent
lichen und außerordentlichen Ausgaben der letzten drei Jahre
m welche ſich auf 5 Milliarden und 8 Millionen belanfen.
erner beträgt unſer Militärbudget im letzten Jahre allein

85 Millionen weniger als das Frankreichs. Ueber Rußland
ſind leider authentiſche Zahlen nicht bekannt. Wenn man die
Artillerie ins luge faßt, deren Vermehrung jetzt geplant wird,ſo kann man nicht daran denken, im Krie galt eine plötzliche
Vermehrung eintreten zu laſſen, denn die Ausbildung für dieſe
Maſſen iſt eine viel zu 74 Vor 1887 hatte Deutſchland
3340 Batterien, Frankreich 446, im 1889 Frankreich
461 Batterien, während wir nach dieſer Vorlage immer erſt
434 Batterien haben werden. Außerdem ſtehen wir unſerm
Gegner in den Beſpannungsverhältniſſen lich nach. Was
die ug der T eit anbelangt, ſo möchte ich daraufhinweiſen, de ſchon jetzt die Leute nicht s drei Jahre, ſehr

viele aber nicht ganz zwei Jahre dienen. e Herren von der
Volkspartei wollen nun die Dienſtzeit für die Infanterie allein

richtig! Schu

verkürzen. Dabei kommt aber die ländliche Bevölkerung zu
rz, welche ein großes Kontingent zur Kavallerie ſtellt. Zum

Schluß will ich noch den velhn pern Kartell Reichstag in
t nehmen. Das eine Verdienſt hat er ſicher gehabt, daß

Sug, Erhaltung des Friedens beigetragen hat. Faſt alle
itärvorlagen ſind mit einer derartigen Majorität teilweiſe

ſogar en dloe, wie e Gewehrvorlage, angenommen worden,
und das hat ſicher zur Beruhigung der Gemüter auch im Aus
lande beigetragen. Beifall s.

v. Kardorff bemerkt, er habe dem Verfaſſer der
Broſchüre, „Videant consules“ keine tiefere Einſicht uſprechen,
ſondern nur ſagen wollen, daß er Kreiſen nahe geſtanden zu
peen ſcheint, in denen beſtimmte politiſche Strömungen bemerk

r waren.
Die Vorlage wird an eine beſondere Kommi it,gliedern überwieſen. eſ e Kommiſſion von 28 Mit
Hierauf werden die Abgg. Hammacher, K nun und v. Bu W r s en n die A

Kro un i iS eyer in zur Verſtärkung dieſer
e Sitzung: Sonnabend 1 Uhr. (Abände 7werbe Ordnung Schluß 5 Uhr. r. andern der v

J

Lokales.
Halle, 19. Mai.

Eine öffentliche Verſammlung hatten Anhänger
der deutſch-ſozialen Partei nach dem „Neuen Theater“
einberufen, um dem Herrn Liebermann von Sonnen-
berg Gelegenheit zu geben, ſich über „Judentum und
Sozialdemokratie für ein Eintrittsgeld von 30 Pfg.
hören zu laſſen. Ein Herr eröffnete die Verſammlung
und dankte zunächſt dem Vorſitzenden der am Abend
vorher im ſelben Saale ſtattgehabten ſozialdemokratiſchen
Verſammlung für die muſtergültige Leitung der Ver-
ſammlung und die Energie, mit welcher er auch den
Gegnern zu ſprechen ermöglichte. Er werde aber genau
ſo wie der Vorſitzende der ſozialdemokratiſchen Ver-
ſammlung jeden Ruheſtörer an die Luft ſetzen laſſen.
Hierauf meldete ſich Herr Hoffmeiſter zur Geſchäfts
ordnung zum Wort, um Bureauwahl zu beantragen.
Dieſem Antrag gab jedoch der Vorſitzende nicht ſtatt.
Es entſtand deshalb ein ſtürmiſches Rufen nach Bureau-
wahl, was ſchließlich den überwachenden Beamten ver
anlaßte, die Verſammlung aufzulöſen. Herr Liebermann
ſtimmte das „Deutſchland, Deutſchland über alles“ an,
welchem Geſang die Arbeiter die „Marſeillaiſe“ ent
gegenſtellten. Jedenfalls dürfte es geraten ſein, daß
die Karteninhaber energiſch auf Rückgabe ihres Ein
trittsgeldes dringen, und zwar bei Herrn Saal,
Kaſſierer im Bankgeſchäft von Lehmann.

Mit dem 15. Mai iſt Herr Otto Fr. Koch,
ſeither erſter Redakteur und verantwortlich für den
politiſchen und feuilletoniſtiſchen Teil des „General-
Anzeiger“ aus der Redaktion des genannten Blattes,
die er vom Tage der Gründung des „General-Anzeiger“
an leitete, ausgeſchieden. Am gleichen Tage hat
Herr Ferdinand Koch ſeine ſeitherige Mitarbeiter
ſchaft für dieſes Blatt niedergelegt.

Heute morgen karambolierte am Café Central
ein aus der Spiegelgaſſe kommender Wagen mit einem
die Geiſtſtraße herabfahrenden Pferdebahnwagen. Ein
größerer Schaden wurde glücklicherweiſe nicht an
gerichtet, da die Deichſel des erſteren Geſchirrs auf
eine eiſerne Stange des Pferdebahnwagens ſtieß und
dieſe krumm bog.

Korreſpondenzen.

Leipzig. (Nachträgliches zum 1. Mai.) An dem
denkwürdigen 1. Mai, an welchem die Arbeiterſchaft
der ganzen Welt einen Anlauf machte, um ihre wirt-
ſchaftliche Lage zu verbeſſern, an dem Tage, an
welchem das Proletariat ſeinen Gegnern den eiſernen
Willen zeigte, daß es kein Opfer ſcheut, um den feiern
den und hungernden Mitmenſchen Arbeitsgelegenheit zu
verſchaffen, an dieſem Tage konnte es auch nicht aus
bleiben, daß ſich eine Anzahl Arbeiter, welche bislang
ſchon immer zu den Jndifferenten zählten, bei dieſer
Gelegenheit ſich grimmig blamierten. Wir meinen hier
das Perſonal des nationalliberalen Leipziger Tage-
blatts“, welches in einer am 1. Mai im Kryſtallpalaſt
tagenden und von nahezu 1800 Gehilfen beſuchten
Feſtverſammlung eine Erkärung, welche an alle Prinzi-
pale Leipzigs geſandt wurde, mit unterſchrieb, die be-
ſagte, daß ſie mit allen geſetzlichen Mitteln dahin
ſtreben, die achtſtündige Arbeitszeit einzuführen. Einige
Tage darauf, als der Beſitzer des „Tageblatts“ die
betreffende Erklärung mit den Unterſchriften ſeines
Perſonals in die Hände bekam, war natürlich all
gemeine Entrüſtung bei der geſamten Geſchäftsleitung
über das Vorgehen der Gehilfen, welche gewagt hatten,
ſich mit der internationalen Arbeiterſchaft ſolidariſch
zu fühlen. Der Wutausbruch zeigte ſich nun vor allen
Dingen darin, daß die S8ſtündige Arbeitszeit ſofort
eingeführt werden ſollte en e Lohn-
erhöhung, was für die dortigen Gehilfen einen Aus
fall am Lohn involviert hätte, da die meiſten im
Akkord ſtehen. Als das Perſonal darauf nicht ein
gehen wollte, wurde ihnen bedeutet, daß ſie dann ihre
zu der fraglichen Erklärung gegebenen Un iften

oder die bekannteAilternatre. Und das Perſonal ging in ſeiner Mehr

heit, noch durchdrungen von dem am 1. Mai gezeigten

Sympathien für die Arbeiterbewegung, auf das An
ſinnen des Herrn Prinzipals ein und zog ſeine Unter
ſchrift zurück, bis auf ſieben Kollegen, welche für dasſthalten an ihrer abgegebenen Erklärung die Kündigung

erhielten. Doch nicht genug damit, wieder einige
Tage darauf gingen die 7 wackeren Kollegen, wel
ſcheinbar voll Mut und Ueberzeugung waren für die
Achtſtundenbewegung, ebenfalls nach Kanoſſa und zogen
ihre gegebenen Unterſchriften zurück zu Nutz und
Frommen ihres Geldbeutels, zur Genugthuung des

welchem nun das Odium genommen iſt,
ozialiſten in ſeinem Geſchäft zu beſchäftigen. 8.

Arbeiterbewegung.
Halle. Jn Faulmanns Saal fand Sonntag

nachmittag eine öffentliche Schmiedeverſamm-
lung ſtatt, in welcher zunächſt eine Verſtärkung der
Empfangskommiſſion zu dem an den Pfingſtfeiertagen
hier ſtattfindenden Schmiedekongreß vorgenommen wurde,
und hierauf die Regelung der Lindner'ſchen Streik
angelegenheit erfolgte, wobei man zu dem Re-
ſultate gelangte, daß der Streik erfolglos ſei, da acht
Kollegen aus Hildesheim die Arbeit zu den alten Be
dingungen aufgenommen hätten.S Suges a. Rh., 17. Mai. Sämtliche Arbeiter

der Schuhfabriken haben die Arbeit niedergelegt.
Hamburg. Ueber den Verlauf des Streiks der

Gasarbeiter erfährt das „Echo“ authentiſch Fol-
gendes: Jm Laufe des geſtrigen Tages (Mittwoch)
haben auch die Maſchiniſten, r und einige
Platzpoliere der Gaswerke die Arbeit niedergelegt, weil
ihnen zugemutet wurde, die Arbeit der Streikenden zu
verrichten und einer, der ſich weigerte, plötzlich ent
laſſen und durch einen Konſtabler hinausgeführt wurde.
Man hat nun zu dem Aushülfsmittel gegriffen, pol-
niſche Arbeiter vom NordOſtſeekanal zu requirieren.
Dieſelben, etwa 50 an der Zahl, ſind auch eingetroffen
und in der Barmbecker Anſtalt gleich kaſernirt worden.
Speiſen und Getränke erhalten ſie dort, auch Matratzen
für ſie wurden herbeigeſchafft. Aber auch dieſe Polen
werden bereits ſchwierig, nachdem ſie die Sachlage ge
merkt haben, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie
zu den Streikenden übergehen. Die auf dem Gaswerk
auf dem Grasbrook Arbeitenden werden ebenfalls
reichlich mit Speiſen und Getränken verſehen. Jetzt
ſpart die Direktion kein Geld, handelt es ſich doch um
Bekämpfung der Arbeiter. Sonſt war ſie noch nie ſo
freigebig. Alles wird aber nichts nützen; die Streikenden,
lauter ruhige, beſonnene Leute, ſind feſt entſchloſſen,
auszuhalten. Keiner von ihnen iſt auf die durch
Plakate ergangene Aufforderung der Direktion einge
gangen die „bekannte Fabrikordnung“ enthält nämlich
das Verbot der Zugehörigkeit zu einem Verein. Fragt
denn Direktor Herr oder Herr von Haaſe ſeine
Arbeiter auch, ob er einem Verein beitreten darf?
Lobenswert iſt die muſterhafte Ruhe und Ord-
nung der Streikenden, die unter keinen Um-
ſtänden den geſetzlichen Weg verlaſſen werden.
Sie hoffen übrigens, daß auch die Straßenreiniger
ihnen nicht länger hindernd im Wege ſtehen
werden. Wir freuen uns, konſtatieren zu können,
daß „Korreſpondent“ und „Fremdenblatt“ die Sach-
lage durchaus objektiv ſchildern und deswegen auch
ihre Artikel ſympatiſch für die Streikenden klingen.
Mit vollem Recht wendet ſich das „Fremdenblatt“
ſcharf gegen den Pächter der Gaswerke und verlangt
Uebernahme derſelben in den Staatsbetrieb. Darin
ſind wir mit ihm völlig einverſtanden!

Heute tritt im belgiſchen Hennegau zu Joli-
mont der internationale Bergarbeiterkongreß zuſammen.
Der von dem Vertreter des Landesvereins engliſcher
Bergleute W. Brawford unterzeichnete Aufruf enthält
folgende Tagesordnung Beſprechung der Arbeitsdauer
überhaupt und in den Bergwerken ſowie Beſchluß-
faſſung hierüber Lohnfrage; Prüfung der in den ein
zelnen Ländern beſtehenden Geſetze über das Vereins-
weſen und gemeinſchaftliches Vorgehen der Bergleute;
allgemeine Maßregeln bezüglich der Geſetzgebung und
Organiſation; Maßregeln zu einem internationalen
Vorgehen zur Einführung gleicher Schutzgeſetze; ſonſtige
die Arbeiterverhältniſſe aller Staaten betreffende Fragen.

Auf Verlangen der engliſchen Gewerkvereinsliga
iſt die Politik von den Verhandlungen ausgeſchloſſen
worden. Soweit bekannt, ſind bis jetzt bereits 35 De-
legierte von Verbänden aus Belgien angemeldet, 30
aus Großbritannien, 20 aus Deutſchland, darunter der
bekannte Bergmann Schröder, 10 aus Nordfrankreich,
5 aus Oeſterreich, 5 aus Nordamerika und 2 aus
Spanien. Auch noch aus anderen Ländern werden
Delegierte erwartet, ſo daß annähernd anderthalbhundert
Teilnehmer zuſammenkommen werden. Acht Tage wird
der Kongreß im Saale der ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaft
„Le Progrès“ tagen.

Vermiſchtes.
Großer Diebſtahl in Berlin. An der Reichs

bank zu Berlin ſind am n en Sonnabend einemKaſſenboten einer größeren aſchinenfabrit 10000 Mk.

entwendet worden.



de ein da weniger toſtet als der Ofen,

den es in ſich birgt, dieſer gewiß einzig in ſeiner Art
daſtehende Fall iſt in Jeßnitz im Anhalt vorgekommen,
als ein Haus auf Abbruch für 500 Mark verkauft
wurde. Der neue Beſitzer verkaufte nämlich den darin
befindlichen Ofen allein wieder um 600 Mark. Der
letztere, aus der Zeit des vorigen Jahrhunderts ſtammend,
f. Kacheln mit eingebrannten Bildern vom alten

auer, ge Ehefrau Anne-Liſe u. a. m. Der
Käufer wußte geeigneten Orts in Deſſau für ſeinen
Schatz Jntereſſe zu erwecken, ſo daß der Ofen für den
oben bezeichneten Preis im Auftrage des Herzogs ange
kauft wurde.

London hatte im Jahre 1603 eine Be
völkerung von 150000 Seelen, heute zählt es deren
4500000. Nimmt ſie auch fernerhin zu wie bisher,
nämlich alle 10 Jahre um 500000 Köpfe, ſo wird die
Stadt am nahen Ende des Jahrhunderts von
5 Millionen Menſchen bewohnt ſein. Die Zahl der
Wohnhäuſer iſt in den letzten zehn Jahren von 207000
auf 320000 geſtiegen. Die ſechs Haupteiſenbahnen,
welche in London münden, befördern jährlich mehr als
200 Millionen Perſonen, die Pferdebahnen 150 Millionen,
die Omnibuſſe 120 Millionen, die 11300 ſonſtigen
Stadtfuhrwerke 30 Millionen.

Die Wärme des Mondlichts. Ein für Phyſik
und Aſtronomie wichtiges Problem, an welchem ſich
Tyndall, Lord Roſſe und Langley vergeblich abgemüht
haben, ſcheint endlich von dem Engländer C. S.

Mancohetten s
Chemisettes,
Kravatten,

ſcnm der
u ſein, nämlich die Wärme des Mon li

fern Boys benntzte als Apparat ſeine ſuaeg-
faſern, mittels welcher er eine Thermoſäule von faſt

wahrnehmbar machen. Indem er die Mondſtrahlen
auf die kleine Scheibe ſeines rats fallen ließ, bewies er, daß die empfangen e gleich der einerKerze auf 21 Fuß Eſfernung iſt. Dieſes Ergebnis

ſtimmt mit den Vermutungen von Piazzi Smyth
überein.

Standesamtbliche Vachrichten.
Halle 17. MaiDer re Wilhelm Louis Böttcher

und Anna Karoline rer Giebichenſtein und Händel
ſtraße 36). Der Apothe Ludwig Matthias gen. Karl
Krütgen und Luiſe Frieda Römwolt und Deſſau). Der D
Kaufmann Chriſtian Wilhelm Gottlieb Schröder und Karoline
Emilie Agnes Markgraf (Halle und i

Eheſchließungen Der Gürtler Karl Albert Fiſcher und
Amalie Anna Abſt (Hirtengaffe 9 und Herrenſtraße 26). Der
Kontoriſt Johann Reinhold Rauſchenbach und Emilie Anna
Laura Rösler Lindenſtraße 1b und Brüderſtraße 4). Der
Premier Lieutenant Erich Eduard Franz Haubold von Schön
berg und Johanne Eliſe Frieda ller (Kolmar i. E. und
Lafontaineſtraße 12). Der Kaufmann Friedrich Ernſt Stobze
und Karoline Hedwig Tittel (Steinweg 273 und Liebenauer
ſtraße 7). Der Tiſchler Hermann Richard Böhme und Anng

Aufgeboten:

R W 38 in allen Facons und Weiten, nur Leinen, von 25 Pf. an

weiß und bunt, in nur Qualitäten

Emma Enmilie Arendt (Dorotheenſträße 14 und Frieſenſtraße 1).
Der Hausdiener Friedrich Karl Keil und Sophie

großer Auswahl von 25 Pf. an.

von 45, 50, 70 uſw.
täglich treffen Neuheiten ein zu Fabrik-

preiſen.

r 3e

unglaublicher Empfindlichkeit herſtellte. Er kann mitdieſen Inſtrument I von einer Kerze ausgeſtrahlte

Wärme noch auf 1 engliſchen Meilen den Sinnen ein S. a Weſen S e

Möller eine T

und Leipzigerſtraße 4.

9

z e
nder gert a

be nd e B.See Fechtle gen r r e
Schmunk und Roſalie Martha Seifahrt Wentſenetteg

und Geiſtſtraße 41).
Gebopren Dem neben Wilhelm Krieſe eine T., Amalie

Eliſabeth (Bä ar aarbeiter Johann Kuzniews habocksgaſſe 4). Dem Bäckermeiſter Fet Meweie ein a

Wilhelm Karl (Harz 48a2). Dem per S
Klara Anna rein nene e5. egteChriſtine E rlotte (Magdeburger
ſtraße 29). Dem Buchbinder Theodor Hirſe eine T., Wiattha
Eliſabeth u. Schloßgaſſe 5). Dem Stationsdiatar Auguſt
Stavenow eine T., Luiſe Klara Minna Helene (Dzondiſtraße 3).

tSan
Barufe einc

2 T. ben Der arg S Martin Ernſt ng. T. (Wuchererſtraße 5). Des Rentner Michael
hnſtengel hefrau Regine geb. Plathe (Am Bahnhof 4).

Des Gasanſtaltsarbeiter Karl Sie Ehefrau Emilie geb. Sie
beck, 49 J. Jegervla 18). gar ranz GuſtavGroße S. Otto, 4 ESaeleerg Pper Thilo
Orphal S. Hermann Adolf, 1 T. e

Jn der letzten Woche ſtarben Halle 35 onen, undzwar an: Lungenentzündung 4, net 2, Vlaſentatarry

und Nierenkrankheit 1, Altersſchwäche 1, Herzſchwäche 1,SieKrämpfen 6, Unterleibsentzündung de v
Tuberkuloſe 1, Waſſerk Gehen 2 ndung Meningitis 1,
Brechdurchfall 1, Halsg t 1, Schwäche 2 Pneumonie 1,
Eitriger Saehiekctge en Lippenkrebs 1, NRieren
entzündung 1, Typhus 1 uftröhrenentzündung 1. Magen-
Darmkatarrh 17, Herzleiden 1, Struma 1. Hierunter befinden

3 in i hieſigen Eranlenhauſern Ortsfremde.

Gr. Zlrichtr. 62

darBlusen
Tricottaillen
Corvet,
Schürzen

1 binLeopo
als a.

ſ6 Leipziger Strasse 16
Ecke des großen Sandbergs.

I Die bedeutenden Lägerfertiger Herren- und Knaben Garderoben
enthalten wie bekannt nur gediegene Koufektion und beſte Qualitäten zu allerbilligſten Preiſen am Platze.

in Eretonne nd Satin, in ſehr großer Auswahl zu auffallend

billigen Preiſen.

in nur er reiner Wolle, ſaubere Arbeit,

welche ſich durch vorzüglichen Sitz auszeichnen, in jeder
Preislage.

für Damen und Kinder in ſehr großer Auswahl.
Neueste Dessins.
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Schleuderwaren führen wir nicht und empfehlen billiger als jede Konkurrenz:

Jacket- Anzüge 15, 18, 20, 25, 30, 40 Mk.Rock- Anzüge 18, 20, 25, 30, 36, 40, 45 Mk.

A.

Sommer Paletots 10, 1 I5, 18, 20, 25, 30 Mk.
Burschen- Anzüge
Knaben Anzüge 3, 4

8, 10, 12 15 Mk.
7 5, 6 10 r.

Franz Tejfölössy, gorbmacher,

Ein Rinderwagen z ranſen
Beeſenerſtraße 5 bei Treff.

a

Wilhelmſtraße 6,
empfiehlt ſich zur Anfertigung von 4
Korbwaren, Kinderwagen, Korbmöbelu,

Kleidergeſtellen, Phantaſieartikeln,
ſowie aller in dieſes Fach einſchlagenden
Artikel. Reparaturen gut und billig.
Größere Aufträge werden in kürzeſter Zeit
erledigt.

Empfehle mein
andbrot, zu haben in
Giebichenstein in meiner
Backerei, Triftstraese No. 5 und
in Halle nur bei Alb. Mädioko,
BoWergasss I.

und Leipzigerſtraße

m8 II v
u 1 n tot t 4 ITI77Je

Halle a. S.
36 grosse Ulrichstrasse 35

Reſtaurant „Goldenes Schiffchen“.

Strohhnüte
mit Kontrollmarke

21. Geiſtſtraße 21.

Gr. Alrichſtr. 62
4.
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K. A. Kocen.
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